
Leilian Zhao

Der Chronist Christoph Hein  
im Roman Willenbrock

Der Chronist Christoph Hein

Christoph Hein wird als wichtiger Repräsentant der deutschen Lite-
ratur hoch geschätzt, wie die Aussage des Literaturwissenschaftlers 
Rüdiger Bernhardt belegt, der 2010 konstatierte, dass Hein »zu den 
bekanntesten deutschen Schriftstellern der Gegenwart« zähle.1 »Jedes 
seiner Bücher ist dank einer außergewöhnlich konsequenten Geistes- 
und Schreibhaltung des Autors, einer eingreifenden und engagierten 
Absicht, ästhetischer Disziplin und philosophischer Grundlegung ein 
literarisches Ereignis«.2

Hein äußert seine Ansichten oft als ein ›Chronist‹. Aus der Perspek-
tive des Chronisten thematisiert er wichtige soziale Probleme während 
der Trennung und nach der Wiedervereinigung der zwei deutschen 
Staaten. Folglich bezeichnet Astrid Köhler ihn als einen Schriftstel-
ler, der aus der »Position eines distanziert-kritischen Beobachters«3 
schreibt. Hein hält die Chronisten-Rolle für sein Schreibprinzip, mit 
dem er Wert auf neutrales Aufzeichnen der Geschichte legt, und 
der  Chronik Berichterstattungs- und Protokollton verleiht. Aber 
seine Werke sind schlussendlich subjektive Chroniken und sind viel 
mehr als objektiv, denn sie sind poetische Produkte der Phantasie und 
Erfindung des Dichters. Im Folgenden werden anhand Heins eigener 
Erklärungen die Eigenschaften des ›Chronisten‹ herausgearbeitet.

1	 Rüdiger Bernhardt, Erläuterungen zu Christoph Hein. In seiner frühen Kindheit 
ein Garten, Hollfeld 2010, S. 5.

2	 Ebd.
3	 Astrid Köhler, »Christoph Hein, ›Das Vergangene ist nicht tot; es ist nicht 

einmal vergangen‹«, in dies. (Hrsg.): Brückenschläge. DDR-Autoren vor und 
nach der Wiedervereinigung, Göttingen 2007, S. 131-133, hier S. 132.
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In seiner Rede Die Zeit, die nicht vergehen kann oder Das Dilemma 
des Chronisten. Gedanken zum Historikerstreit anlässlich zweier 
deutscher 40-Jahrestage« am 29. Mai 1989 bekräftigt Hein die Pflicht 
des Chronisten zu »Gerechtigkeit«, Nennen von »Tugenden« und 
»Untugenden«. »Er hat nicht zu huldigen, er darf vielmehr den Blick 
nicht senken, um alles wahrnehmen und aufzeichnen zu können. Und 
das ohne Hass und Eifer, also gelassen und unparteiisch«. »Wir sind 
uns schnell einig, daß es nicht die Aufgabe der Geschichtsschreibung 
und der Literatur sein kann und darf, dem Staat und der Kirche bei
zuspringen.«4 Hein verweist hierin auf das Dilemma des Chronisten: 
»Historiker wie Literat haben es mit einem Publikum zu tun, das ihre 
Schriften nicht nur kritisch aufnimmt, sondern auch mit Gläubigkeit.« 
Aber das Publikum kann sie auch unkritisch aufnehmen: »Die unkri-
tische Haltung huldigt« zwar »dem begabten Poeten«, doch »mit der 
Huldigung verkürzt sie das eigene kritische Bewußtsein bis zur Selbst
aufgabe«. Anschließend vergleicht Hein den Chronisten mit einem 
Kind, »das im nächtlichen Wald laut singt, um seine Furcht und die 
Finsternis zu vertreiben.« Man solle die Wirkung des Chronisten 
anerkennen, nämlich »dem Kind glauben, daß sein Gesang ihm den 
Weg durch den Wald erleichterte und die beängstigende Dunkelheit 
besiegte.« Ein Chronist kann jedoch wenig an der Realität ändern: Es 
bleibt »im Wald trotz des lauten Gesanges finster.«5

In Die Zensur ist überlebt, nutzlos, paradox, menschen- und volks-
feindlich, ungesetzlich und strafbar. Rede auf dem X. Schriftsteller-
kongreß der DDR« erläutert Hein Merkmale der Chronik eines Schrift
stellers:

Denn Schriftsteller sind, denke ich, Chronisten. Schreiben ist nach 
meinem Verständnis dem Bericht-Erstatten verpflichtet. Natürlich 
ist es die Chronik eines Schriftstellers, sie ist nicht objektiv, son-
dern sehr viel mehr: Sie ist eingreifend und realistisch und phantas-
tisch und magisch, Poesie eben. Eine Chronik, die von einem Men-
schen, dem Schriftsteller, und seiner Welt erzählt und nur dann 
und nur dadurch von Interesse ist. Dafür sind Erfahrungen die 
Voraussetzung.6

4	 Christoph Hein, »Die Zeit, die nicht vergehen kann oder Das Dilemma 
des  Chronisten. Gedanken zum Historikerstreit anläßlich zweier deutscher 
40-Jahrestage«, in: Christoph Hein. Die fünfte Grundrechenart. Aufsätze und 
Reden. 1987-1990, Frankfurt a. M. 1990, S. 128-154, hier S. 138. Die folgenden 
Zitate ebd.

5	 Ebd., S. 139.
6	 Christoph Hein, »Die Zensur ist überlebt, nutzlos, paradox, menschen- und 

volksfeindlich, ungesetzlich und strafbar. Rede auf dem X. Schriftstellerkongreß 
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Aus dem Zitat kann man die subjektive Eigenschaft von Chroniken 
herauslesen. Die Erzählperspektive eines Chronisten ist ein wichtiges 
Merkmal seiner Poetik. Hein erläutert sein Verständnis eines Chro-
nisten als jemand, »der mit großer Genauigkeit aufzeichnet, was er 
gesehen hat.« Der Schriftsteller soll nicht »den Sachverhalt, den er 
darstellt, auch noch selber« kommentieren, aber: »Man kann nicht 
schreiben und sich bedeckt halten. Ohne Rückgrat ist Schreiben nicht 
möglich.«7

Besonders deutlich wird Heins Chronisten-Rolle anhand seiner 
nüchternen Betrachtungen der DDR, BRD und des wiedervereinigten 
Deutschlands ab 1989. Im Interview mit Krzysztof Jachimczak fasst 
Hein es als seine »Aufgabe« auf, »mit seinem Schreiben den ›Dialog 
zwischen den Zeiten‹ sichtbar zu machen.«8 Hein gibt zu, dass seine 
Vorbilder Johann Peter Hebel und Franz Kafka z. T. seine genauen 
Schreibweisen angeregt haben: »Ja, ich verstehe mich als Chronist, der 
mit großer Genauigkeit aufzeichnet, was er gesehen hat. Damit stehe 
ich in einer großen Tradition von Johann Peter Hebel bis Kafka.«9 Der 
Zusammenhang von Heins chronistischem Schreiben mit seinen Vor-
gängern Hebel, Kleist und Kafka besteht im ganz subtilen und gelasse-
nen Aufzeichnen vom betrachteten Sachverhalt, indem sie ihr, eigent-
lich durch Subjektivität gekennzeichnetes Schreiben in eine objektive 
Form einkleiden und dabei ihre große Beobachtungsgabe präsentieren.

Hein ist ein Schriftsteller mit starkem ›Geschichtsbewußtsein‹. 
Daher ist ›Geschichte‹ nach wie vor eine wichtige Kategorie für seine 
Werke. Im Interview mit Krzysztof Jchimczak über den Roman Horns 
Ende bekräftigt Hein die Relevanz von Geschichte für ihn und für 
seine Themenwahl als Chronist:

Was ich vorher sagte mit dem Chronisten, das gilt auch für die 
Themenwahl. Da will ich erfahrene, erlebte Themen meiner Zeit, 
meines Landes auch in meinen Arbeiten auftauchen lassen. Sie haben 
Recht, es gibt natürlich übergreifende Themen. Aber ich versuche, 
nach meinem Vermögen, nach meinem Können, meine mir erfahr-
bare Welt auszuschreiten. Daß es ein paar Themen gibt, also Sie 
sagten Geschichte, unser Verhältnis zur Geschichte, Geschichts

der DDR«, in: Christoph Hein. Die fünfte Grundrechenart. 1987-1990, Frank-
furt a. M. 1990, S. 104-127, hier S. 123.

7	 Christoph Hein, »›Die alten Themen habe ich noch, jetzt kommen neue dazu‹. 
Gespräche mit Sigrid Löffler (März 1990)«, in: Lothar Baier (Hrsg.), Christoph 
Hein. Texte, Daten, Bilder. Frankfurt a. M. 1990, S. 37-44, hier S. 38.

8	 Krzysztof Jachimczak, »Gespräch mit Christoph Hein«. In: Sinn und Form 
2/1988, S. 342-359, hier S. 353. Zit. nach Köhler (Anm. 3), S. 132, Fn. 10. 

9	 Hein (Anm. 7), S. 38.
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bewußtsein, die für mich wichtig sind, stelle ich auch im nachhinein 
fest.10 

Hein beteuert darin noch die Bedeutung der Erfahrung für sein Schaf-
fen. Daher zeichne er sich als einen subjektiven Chronisten aus: 

Insofern sagte ich einmal, daß ich eigentlich nur ein Chronist bin, 
sicherlich ein sehr subjektiver, sicherlich mit einer Weltsicht, die 
nur meinen Augen entspricht, aber im Grunde teile ich nur etwas 
über mich mit, über mein Verhältnis zur Welt, gebe also eine sehr 
subjektive Berichterstattung.11 

Mit Recht betont Hein die enge Beziehung von Literatur und Gesell-
schaft: »Die Literaturen entwickeln sich immer im Kontext zu einer 
Gesellschaft. […] Wir sind nicht unabhängig, kein Individuum ist von 
gesellschaftlicher Entwicklung unabhängig.«12 Aus Heins Erläutern 
seiner Einsichten in Geschichte, Gesellschaft und Chronisten können 
wir schlussfolgern, dass er wahre geschichtliche und gesellschaftliche 
Ereignisse als Hintergrund und Basis für konkrete schicksalhafte 
Lebensgeschichten seiner Figuren nutzt. Seine Chronik verknüpft 
weder nur pessimistisch noch lediglich optimistisch die kollektive 
Geschichte mit verschiedenen Individuen. Geschichte ist für Hein 
meistens identisch mit dem Begriff ›Vergangenheit‹. Seine Einsicht 
darin ist auch anregend dafür, seine Chronisten-Rolle besser zu ver-
stehen: »Vergangenheit ist die aktuelle Chance von gestern. Wir haben 
sie genutzt oder vertan, sie ist unkorrigierbar geworden, aber auch 
unvergänglich. Wir müssen mit ihr leben, sie gehört zu unserem Leben, 
zu unserer Gegenwart wie zu unserer Zukunft.«13 Insofern sind indivi-
duelle Schicksale untrennbar von der Geschichte. Das ist der wichtige 
Grund für Heins Verarbeiten der Geschichte durch konkrete Bei-
spiele in seinen Werken.

Hein wird von Radoslava Minkova ein »politisch engagierter 
Autor« genannt, der »ausdrücklich auf gesellschaftliche Ereignisse in 
seinem Lande reagiert«.14 Er greift in seinem Werk wiederholt fol-
gende typische gesellschaftliche Themen auf: Vergangenheitsbewälti-

10	 Christoph Hein, »›Wir werden es lernen, mit unserer Vergangenheit zu leben‹. 
Gespräch mit Krzysztof Jchimczak. Nach dem Erscheinen von Horns Ende 
(1986)«, in: Lothar Baier (Hrsg.), Christoph Hein. Texte, Daten, Bilder, Frank-
furt a. M. 1990, S. 45-67, hier S. 55.

11	 Ebd., S. 51.
12	 Ebd., S. 66.
13	 Hein (Anm. 4), S. 133.
14	 Radoslava Minkova, Zur Problematik des Fremdseins in Thomas Bernhards 
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gung nach dem Zweiten Weltkrieg, unzulängliche Auseinandersetzung 
mit dem faschistischen Gedankengut in der BRD und der DDR, Dis-
kriminierung und Betrug der aus Schlesien Vertriebenen durch die 
SED bei der Bodenreform in den 50er-Jahren. Um zur positiven Ver-
änderung der Gesellschaft beizutragen, kritisierte er die Missstände in 
Ostdeutschland wie »Bürokratie, Demagogie, Bespitzelung, Macht-
mißbrauch, Entmündigung und auch Verbrechen«.15 Er kämpfte lange 
in der sozialistischen DDR um die Öffentlichkeit, gegen die menschen-
feindliche Zensur. Er erhoffte sich davon mehr Freiraum zum literari-
schen Schaffen. Sein Grundsatz war damals, »Alltagsdeformationen 
in der DDR«16 zu thematisieren. Schon zu DDR-Zeiten kritisierte 
Hein in seinen Werken Mängel der DDR. Sein Theaterstück Cromwell 
(1980) beschreibt das Scheitern eines früher erfolgreichen Revolutio-
närs an seinen eigenen Begrenztheiten. Seine bekannte Novelle Der 
fremde Freund (1982) spielt auf die Erhebung der Ostberliner Bau
arbeiter am 17. Juni 1953 gegen die von der Regierung beschlossene 
Arbeitsnormenerhöhung um 10 Prozent an. Dieses Ereignis wird 
noch in seinen Romanen nach der Wende wie Landnahme (2004) 
und Glückskind mit Vater (2016) erwähnt. Er thematisiert in seinem 
Theaterstück Die wahre Geschichte des Ah Q (1983) die Unruhe und 
Verzweiflung der Intellektuellen als Werkzeug und Opfer des mäch-
tigen Systems. Im Roman Horns Ende (1985) erhängt sich ein ehe
maliger Museumdirektor, ein Parteifunktionär, verzweifelt in der 
Struktur der DDR voller Opportunismus und Denunziationen. Zur 
Wende verarbeitet er den ›Prager Frühling‹ 1968 in der Tschecho
slowakei als geschichtliche Vorlage des Romans Der Tangospieler 
(1989). Der Protagonist Dallow bekommt deswegen früher seine 
»Stelle an der Universität«, weil Roessler »wegen seiner Äußerung 
vor den Studenten über den Einmarsch der DDR-Truppen in Prag im 
Frühlung des Jahres 1968 bestraft« wird.17 In seinen Romanen Von 
allem Anfang an (2004), Landnahme und Glückskind mit Vater 
werden Erinnerungen an die Berliner Mauer dargestellt. Das Haupt-
thema von Landnahme und Das Napoleon-Spiel ist die Vertriebenen-
Problematik in der DDR. In seinem Roman Willenbrock (2000) greift 
er aktuelle Themenkomplexe nach der Wende auf, wie z. B. zuneh-

und Christoph Heins Erzählwerken. Eine vergleichende Untersuchung, 
Frankfurt a. M. 2002, S. 161.

15	 Christoph Hein, »Der alte Mann und die Straße. Ansprache auf dem Alexander
platz. 4. November 1989«, in: Die fünfte Grundrechenart. Aufsätze und Reden. 
1987-1999, Frankfurt a. M. 1990, S. 194-196, hier S. 194.

16	 Hein (Anm. 7), S. 38. 
17	 Minkova (Anm 14), S. 143.
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mende Kriminalität und Gewalt, Bürokratie, Verlust vom Sicherheits-
gefühl der Ostdeutschen und Versagen der Justiz. 

Auf dem X. Schriftstellerkongress der DDR 1987 kritisierte Hein in 
seiner Rede Die Zensur ist überlebt, nutzlos, paradox, menschen- und 
volksfeindlich, ungesetzlich und strafbar die Zensur der DDR. Kom-
promisslos forderte er die Abschaffung der Zensur. Die Zensur sei 
von 1945 bis 1956 in Hinsicht auf »die geistige Schlacht um Deutsch-
land, um die Deutschen«18 notwendig gewesen, aber »spätestens im 
Februar 1956« »hätte die Zensur« »verschwinden müssen«.19 »Die 
Zensur ist nutzlos, denn sie kann Literatur nicht verhindern, allenfalls 
ihre Verbreitung verzögern.«20 Die Paradoxie der Zensur entspringt 
ihrer Wirkung gegen ihre »Absicht«.21 Hein begründet besonders aus-
führlich die Menschenfeindlichkeit der Zensur: »Die Zensur ist men-
schenfeindlich, feindlich dem Autor, dem Leser, dem Verleger und 
selbst dem Zensor«. Der »Autor« wird »Opfer« der Zensur, und den 
»Leser entmüdigt die Zensur«. Sie »zerstört« die »Autorität« des Ver-
legers. Nicht zuletzt führt die Zensur dazu, dass sich der »Blick« und 
»Sinne« des Zensors »verengen«.22 »Die Zensur ist volksfeindlich. Sie 
ist ein Vergehen an der […] Weisheit des Volkes«. »Die Zensur ist 
ungesetzlich, denn sie ist verfassungswidrig« und »schädigt im hohen 
Grad das Ansehen der DDR«.23

Trotzdem hege er »skeptischen Optimismus, ohne den könnte ich 
nicht leben und arbeiten.«24 Hein metaphorisiert in der Parabel Kein 
Seeweg nach Indien (1990) fiktiv die Desillusion der Utopie der 
40-jährigen DDR-Geschichte. Eine Flotte von einigen Schiffen erlebt 
unter Leitung vom Großen Kapitän eine endlose und schwierige Fahrt 
in Richtung Indien, die Entdeckungsfahrt von Christoph Kolumbus 
nachahmend. »Indien« bedeutet hier das schöne Paradies. Der Chro-
nist Hein beschreibt darin parabelhaft Unzulänglichkeiten in der DDR-
Geschichte: Der Große Kapitän steht für den Regierungschef der 
DDR. Er versucht, die Mannschaft, also das Volk, mit Musik und Tanz 
aufzumuntern, es durch Propaganda zur Zusammengehörigkeit zu 
ermutigen, starke Kampfkraft durch bewaffnete Matrosen zu zeigen. 
Aber wenn hier und da Aufstände, Aufruhr und Widerstand entstehen, 

18	 Hein (Anm. 6), S. 107 f.
19	 Ebd., S. 108.
20	 Ebd.
21	 Ebd.
22	 Ebd., S. 109.
23	 Ebd., S. 110.
24	 Christoph Hein, »Die DDR ist nicht China. Spiegel-Gespräch zur ›Wende‹ in 

der DDR 23. Oktober 1989«, in Christoph Hein. Die fünfte Grundrechenart. 
Aufsätze und Reden. 1987-1990, Frankfurt a. M. 1990, S. 175-181, hier S. 176.
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lässt er sie brutal unterdrücken, selbst wenn Blut vergossen werden 
muss. Er lässt die misstrauischen und verzweifelten Mannschaften 
überwachen, die Verräter zum Tod verurteilen, immer neue Spitzel 
anwerben. Die Anspielung auf die DDR-Regierung ist offensichtlich.

Nur wenige Schreiber an Bord schrieben, um dem Großen Kapitän 
zu gefallen. Aber die meisten erfüllten ihre Pflicht mit Engagement. 
Manche auf der Flotte wurden für verrückt gehalten, und einige wur-
den sogar mit Schreibverbot bestraft, trotzdem »schrieben die Schrei-
ber weiter. Sie beschrieben den tatsächlichen Zustand der Schiffe und 
die wirkliche Stimmung an Bord«. Die Schreiber der Flotte wurden 
»als die unerschrockenen Chronisten der Narrenschiffe«25 gefeiert. 
Hein beschreibt hier seine Lebensexistenz als Schriftsteller in der DDR: 
Die Schreiber empfinden die »Fahrt auf den Narrenschiffen« nicht als 
»verlorene Zeit«. Sie trösten sich damit, dass sie gebraucht werden, 
Erfahrungen machen und sich selbst bereichern können: »Denn alles, 
was man braucht, zum Leben und zum Schreiben, sind Liebe und 
Erfahrungen.«26

Die Schreiber, d. h. die »Schriftsteller sind in erster Linie ›Chronis-
ten‹; sie erscheinen abgegrenzt von der ›Mannschaft‹, die den Haupt-
anteil am Umsturz trägt. Zudem sind vor allem sie es, die der Utopie 
nachtrauern bzw. diese aufrechterhalten wollen.«27 

Der Erzähler als Chronist im Roman Willenbrock

In Heins fünftem Roman Willenbrock erzählt der Erzähler als Chronist 
meistens in erlebter Rede in dritter Person. Er pflegt Heins Prinzip, 
»ohne Hass und Eifer« zu schreiben, hält sich an Heins kontinuierlich 
distanzierte, »gelassene und unparteiische«28 Erzählhaltung. Einer-
seits zeigt Hein gute Beobachtungsgabe beim subtilen Erzählen über 
das Verhältnis seiner Protagonisten zur Geschichte, Gesellschaft und 
Welt. Er verleiht dem Erzähler, d. h. dem Chronisten die Formen 
von Protokoll oder Berichterstattung und will damit Neutralität und 
Glaubwürdigkeit gegenüber dem Lesepublikum suggerieren. Sein 
Chronisten-Blick gewährleistet hiermit insbesondere eine sachliche 

25	 Christoph Hein, Kein Seeweg nach Indien, in: Lothar Baier (Hrsg.), Christoph 
Hein. Texte, Daten, Bilder, Frankfurt a. M. 1990, S. 13-19, hier S. 18.

26	 Ebd., S. 19.
27	 Frank Thomas Grub, ›Wende‹ und ›Einheit‹ im Spiegel der deutschsprachigen 

Literatur. Ein Handbuch. Bd. 1. Untersuchungen. Berlin / New York 2003, 
S. 195.

28	 Hein (Anm. 4), S. 138.
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Erzählhaltung ohne eigenes Kommentieren und starke Gemütsbewe-
gung. Andererseits erscheint der Erzähler zuweilen auch als auktorialer 
Erzähler und bohrt hauptsächlich durch innere Monologe in die tiefe 
Psychologie der Hauptfigur Bernd Willenbrock hinein, um seine starke 
Ambivalenz und inneren Konflikte bei wichtigen Augenblicken seines 
Lebens zu entlarven, wie z. B. bei der Entdeckung der mutmaßlichen 
intimen Begegnung seiner Frau Susanne mit einem anderen Mann im 
Kiefernwald und bei seiner verwandelten Haltung zur Pistole. In diesen 
Momenten verschwindet der Erzähler kurz und lässt Willenbrock in 
direkter Form seine Ahnungen, Assoziationen und intimsten Bewusst-
seinsinhalte präsentieren. Durch das Wechseln der Erzählperspektiven 
thematisiert Hein die nach der Wende in Osteuropa zum Vorschein 
kommenden Probleme wie steigende Kriminalität, Gewalt, Verlust 
eines allgemeinen Sicherheitsgefühls, die Konfrontation von Indivi-
duen mit der Bürokratie, das Versagen der rechtstaatlichen Systeme 
von Polizei und Staatsanwaltschaft bei der Aufgabe, seine Bürger zu 
schützen.

Laut Köhler hat der Buchtitel Willenbrock programmatische Bedeu-
tung: Bei Bernd sei der »innere Willen […] offensichtlich gebrochen«.29 
Silke Pasewalck stimmt Köhler zu, wenn sie behauptet, der Titel sei 
»Programm«: Es gehe um »einen gebrochenen Willen«.30 Und Bernds 
gebrochener Wille geht auf die kranke Gesellschaft nach der Wende 
Deutschlands zurück, die ihn zunehmend frustriert und von fast allen 
sozialen Beziehungen isoliert.

Dieser Roman mit 23 Kapiteln demonstriert durch das Schicksal 
eines Einzigen vielseitige aktuelle soziale Probleme in Ostdeutschland 
und Osteuropa nach der Wende, also nach der friedlichen Vereinigung 
Deutschlands 1989. Die Hauptfigur Bernd Willenbrock ist ein mittel-
alter und verheirateter Ostberliner. Er hat mit seiner Frau Susanne 
keine Kinder. Vor der Wende war er Ingenieur eines Rechenwerkes in 
Ostberlin. Nach der Wende ist er arbeitslos und steht im Roman so 
stellvertretend für viele andere auch: Hochqualifizierte Ingenieure 
aus der ehemaligen DDR waren plötzlich »aussichtslos«. Bernd per-
sifliert ihre Lage: »Auf dem Amt traf ich die halbe Ingenieurschule 
wieder. Das war nicht eben ein angesehenes Absolvententreffen.«31

Auf Vorschlag und mit Hilfe seines Schwagers betreibt Bernd selbst-
ständig einen »Handel mit Gebrauchtwagen« (Wb, S. 14), die nach 

29	 Köhler (Anm. 3), S. 135.
30	 Silke Pasewalck, »Christoph Hein: Die Wende gegen den Strich bürsten«, in: 

Willi Huntermann [u. a.] (Hrsg.), Engagierte Literatur in Wendezeiten, Würz
burg 2001, S. 75-90, hier S. 81.

31	 Christoph Hein, Willenbrock, Frankfurt a. M. 2000, S. 13. Im Folgenden im 
Fließtext mit Seitenzahl als Wb zitiert.
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Polen, Russland und Rumänien kommen. Er profitiert als materiel-
ler  Nutznießer von der Wiedervereinigung und wird ein »Muster-
bild  ostdeutscher Prosperität nach der Wiedervereinigung«.32 Als 
Gebrauchtwagenhändler äußert er seine Zufriedenheit: »Ich bin selbst-
ständig, habe keinen Chef mehr, bei dem man mich anschwärzen 
könnte« (Wb, S. 33).

Aber Bernd muss einen hohen Preis für seinen Profit bezahlen. 
Nachdem er von einigen Osteuropäern mit Diebstählen und Ein
brüchen bedroht worden ist, fühlt er sich nirgendwo mehr sicher. 
Nach diesen kriminellen Vorfällen wird er noch von überheblichen 
und bürokratischen Staatsanwälten bedrängt. Bernd, ein ehemaliger 
Ingenieur mit vielversprechender Zukunft, ist ein zynischer, frustrier-
ter, hilfloser und isolierter Händler geworden. Er wird dazu gezwun-
gen, sich von einem Waffen ablehnenden Pazifisten in einen bewaff-
neten Selbsthelfer zu verwandeln, der einen jungen Autodieb mit der 
Pistole erschießt.

Das Ehepaar Willenbrock ist einander untreu. Bernd verführt oft 
schöne Kundinnen auf seinem Autohof: Junge »Frauen […] stellten 
für ihn eine willkommene Abwechslung dar […]. Bei jeder Frau, die 
ihn sexuell interessierte, versuchte er die Grenzen auszukundschaf-
ten, indem er sie überschritt. Er wurde zudringlich […] unverschämt« 
(Wb, S. 68). Die unabhängige Susanne führt eine Boutique, einen für 
Bernd »lächerlich kleinen Laden«. Er unterschätzt ihren Willen zur 
Selbständigkeit, was sich als Riss ihrer Liebe erweist. Schließlich hat sie 
»etwas unangenehm Herrisches an sich« (Wb, S. 190), was ihm miss-
fällt. Bernd verrät damit den Grund für seine schiefgelaufene Ehe. 
Durch ein im Anrufbeantworter gespeichertes Telefonat von einem 
Mann merkt er zufällig, dass Susanne mit diesem anrufenden Mann im 
Kiefernwald »ein Verhältnis« (Wb, S. 265) hatte. Ab diesem Moment 
präsentiert der Erzähler einen sechsseitigen inneren Monolog von 
Bernd, um dem Leser seine durch Eifersucht, Selbstvorwurf, Schuld-
gefühl, Irritation, Unruhe, Überlegenheitsgefühl und Provokation 
vermischten intimsten Assoziationen, Ahnungen und ambivalente 
Gefühle subtil vor Auge zu führen. Bernd sagt zu sich: »Ich werde 
nicht den eifersüchtigen Gehörnten spielen« (Wb, S. 268). Doch in 
der Tat sind ihm vor Eifersucht die schon abgeschafften »Duelle« 
(Wb, S. 268) eingefallen. 

Um die komplizierte Innenwelt der Hauptfigur besser darzustellen, 
wendet Hein manchmal auktoriales Erzählen an und wechselt die 
Erzählperspektiven, indem er ab und zu erlebte Rede in der 3. Person 
durch subjektives allwissendes Erzählen ersetzt. Bernds innere Mono-

32	 Köhler (Anm. 3), S. 133.
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loge und Kommentierungen seiner Mitmenschen tragen dazu bei, das 
Schicksal eines Einzelnen als Symptom von gesellschaftlichen Miss-
ständen aufzuzeigen. Im Sinne des Autors erzählt der Erzähler als 
ein Chronist eher aus der objektiven Perspektive. Heins sezierende 
Gesellschaftsanalyse geht überdies in Form von Berichterstattung noch 
auf Psychogramme des Protagonisten ein, indem er die Strategie des 
inneren Monologs gewandt gebraucht.

Bernd ist mit seiner neuen Funktion als selbständiger Händler 
zufrieden, besonders wenn er an den wichtigen Wendepunkt seines 
Lebens denkt. Er wird nicht mehr wie in DDR-Zeiten vom Kollegen 
Dr. Willi Feuerbach bespitzelt und verärgert. Dieser meldete nämlich 
seinen Vorgesetzten, dass Bernd unerlaubte Beziehungen ins Ausland 
hat. Daraufhin galt Bernd als »Sicherheitsrisiko« (Wb, S. 32). Und 
seine »Londonreise wurde gestrichen« (Wb, S. 247). Darüberhinaus 
verlor er seine Chancen zum beruflichen Aufstieg.

Bernds misslungene Karriere führt zu seiner späteren zynischen 
Lebenshaltung. Viele Jahre später kommt Willi zu Bernds Autohof, um 
sein minderwertiges Auto zu verkaufen, ohne zu wissen, dass Bernd 
der Besitzer des Gebrauchtwagengeschäfts ist. Nun ergreift Bernd die 
Gelegenheit, sich an Willi zu rächen. Er zählt empört die Folgen von 
Willis »Verleumdungen« auf und schließt mit den Worten: »Und das 
alles habe ich dir zu verdanken« (Wb, S. 247). Die meisten DDR-
Bürgerinnen und -Bürger besaßen kaum die Freiheit, ins Ausland zu 
reisen. Daher hätte eine Dienstreise nach London Bernd viel bedeuten 
können. Doch die Zeit heilt die Wunde. Als sein ehemaliger Kollege 
Berner ihm bei einem Anruf Willis Denunziation verriet, langweilte 
sich Bernd nur, denn er hielt diese unangenehme Vergangenheit für 
unbedeutend. Aber inzwischen ist Bernd hilflos vielen Übeln ausge-
liefert, von Autodiebstahl über das Erschlagen des Wachhundes von 
seinem verprügelten Nachtwächter bis zum Einbruch von vier Rus-
sen in sein Landhaus. Als Folge verliert er jegliches Sicherheitsgefühl. 
Sein Unmut wächst umso mehr, als Bernd durch die arroganten Staats-
anwälte verärgert wird. Darüber hinaus wird Bernd von Willi Feuer-
bachs Arroganz gereizt, der sich nicht aufrichtig bei ihm entschuldigen 
will. Daher nimmt er die Gelegenheit wahr, seinem langgehegten Frust 
und seiner Wut Ausdruck zu verleihen. Er schlägt Willi kräftig ins 
Gesicht, sodass dessen Nase sofort heftig blutet. Statt aber Genug
tuung bei diesem Anblick zu fühlen, empfindet er Reue und Scham, 
denn Willi ist »im Grunde ein armes, lächerliches Würstchen […], ein 
ewig zu kurz Gekommener« (Wb, S. 250). Willi dient daher nur als 
Sündenbock. Bernd ärgert sich eigentlich darüber, dass er gegen die 
damals mächtigeren Beamten nichts tun und bloß den ihnen unter
legenen Willi bestrafen kann.
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Parallel zu seinem geschäftlichen Erfolg wird Bernd jedoch Opfer 
von Diebstählen und Einbrüchen, die sein ruhiges Leben zerstören. Zu 
DDR-Zeiten hatte er aus Abneigung gegen Gewalt seine Wehrpflicht 
durch Arbeiten als Bausoldat ersetzt. Doch der friedfertige Pazifist 
wird allmählich zum Selbstverteidiger, der auch vor Gewalt nicht 
mehr zurückschreckt. Durch Darstellungen von Bernds Erlebnissen 
und Empfindungen kritisiert der Erzähler bei Hein die chaotische 
Lage, Apathie und das Versagen des Rechtssystems in Ostdeutschland 
nach der Wiedervereinigung. Damit erfüllt Hein seine Mission als 
Chronist.

Ein Beispiel aus dem Roman kann diese Entwicklung in der Hal-
tung vom Gebrauchtwagenhändler und Heins Systemkritiken maß-
geblich zeigen. Bernd werden sieben Autos gestohlen. Er ärgert sich 
über die ungeklärte Rechtslage nach diesem Diebstahl. Er lehnt anfäng-
lich das Angebot von seinem russischen Stammkunden Kylow ab, die 
Diebe durch Gewalt zu bestrafen: »Das ist ein zivilisiertes Land, 
ich bringe mich in Teufels Küche, wenn ich die Gerechtigkeit selbst 
in die Hand nehme. […] Ich lehne Gewalt ab, grundsätzlich« (Wb, 
S. 56).

Nach dem Abgang von Kylow schwankt Bernd zwischen Neid und 
Ablehnung: Er »bemerkte verwundert, dass ein überraschendes und 
undeutliches Gefühl von Neid in ihm aufstieg und sich in seine un-
zweideutig vorgebrachte Ablehnung mischte« (Wb, S. 57). Er hält 
»einfache und gewalttätige Lösungen« für »lachhaft«, »barbarisch« 
und »kriminell, ein Rückfall in ein vorzivilisiertes Stadium«, aber er 
»beneidete den Russen, denn er spürte, dass ihm dessen leichtfertige 
Ansichten und kurzentschlossene Urteile unendlich fern waren« (Wb, 
S. 59).

Doch die Bedrohung seiner Eigentümer und seines Lebens durch 
zunehmende Kriminalität verkürzt seine Distanz von der kurzent-
schlossenen Selbstjustiz. Beim zweiten Zwischenfall wird Bernds 
Nachtwächter von Autoräubern verprügelt und dessen Wachhund 
erschlagen. Die Täter werden nicht erwischt und bleiben unbestraft. 
Das versagende Rechtssystem gibt Bernd den letzten großen Anstoß, 
sich von seiner pazifistischen Haltung abzuwenden.

Im 11. Kapitel beschreibt der Chronist Hein durch seinen Erzähler 
ganz genau den Vorgang des dritten gefährlichen Erlebnisses, das Bernd 
durchmachen muss. Die chronologische Schilderung vom Erzähler 
liest sich wie eine sachliche Berichterstattung: »In der Nacht zum 
27. Juli wurde Willenbrock von einem leisen Knarren geweckt« (Wb, 
S. 139). Zwei Russen brechen um 2 Uhr in der Nacht in sein Landhaus 
an der Ostsee ein und erschlagen ihn beinahe. Er wird bei der Selbst-
verteidigung verletzt. Erst mit Hilfe seines Nachbarn kann er die 
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Polizei anrufen. Doch inzwischen glaubt er nicht mehr an eine erfolg-
reiche Ermittlung seines Falls durch die Polizei.

Hein lässt den Erzähler einige Systemkritik bei der Erzählung ein-
streuen. Nach dem Überfall will Bernd die Polizei anrufen, aber der 
faule Oberpolizist im Dorf will sich nicht in die Lage von Bernd ver-
setzen. Wegen seiner Armverletzung wollte er sich im Krankenhaus 
röntgen lassen. Der Arzt ist empört über die übermäßige Bedrohung 
der Menschen durch Verbrecher: »Jede Woche haben wir einen Fall 
wie Sie. Man soll Mauer bauen. Überall Mauer bauen, anders ist der 
Menschheit nicht beizukommen. Um Deutschland eine Mauer, um 
jedes Land. […] Dann ist Ruhe. Wilde Bestien werden auch in Käfigen 
gehalten« (Wb, S. 158). Der Taxifahrer verrät Bernd eine heimlich 
versteckte Pistole im Taxi und nennt sie »meine Risikoversicherung. Sie 
beruhigt ungemein« (Wb, S. 160). Hein schildert subtil, wie leistungs-
unfähig der Polizist das Protokoll führte: »Der Beamte hatte eine 
halbe Stunde gebraucht, um acht Zeilen mit der Schreibmaschine zu 
tippen. […] Jeden Buchstaben lange suchend und immer wieder inten-
siv das daneben liegende Blatt und die Personalpapiere studierend, 
tippte er erneut.« (Wb, S. 166).

Daraufhin versieht Bernd sein Wochenendhaus mit allen möglichen 
Sicherheitsanlagen. Der apathische Verkäufer gibt ihm gegenüber zu, 
dass er von Einbrüchen lebe, was für Bernd geradezu ironisch klingt. 
Hein verpasst nicht die Gelegenheit, an dieser Stelle die Gier des Kapi-
talismus nach Profit zu verspotten. Trotz guter Ausrüstung des Hauses 
leiden Bernd und seine Frau Susanne unter Schlaflosigkeit und werden 
immer um 2 Uhr nachts wach – die genaue Uhrzeit des Einbruchs.

Bernd erfährt, dass die zwei russischen Einbrecher zwar von der 
Polizei gefasst, aber anschließend lediglich zur deutsch-polnischen 
Grenze abgeschoben wurden. Weil die Einbrecher Bernds Adresse 
kennen, besteht Gefahr für eine erneute Bedrohung zwei Tage später. 
Der Erzähler gibt keinen Hinweis darauf, ob die Autodiebe und die 
Einbrecher identisch sind. Die Begründung der Polizisten lautet iro-
nisch: »Unsere Gefängnisse sind schon mit eigenen Leuten überfüllt« 
(Wb, S. 167).

Laut dem Staatsanwalt Tesch konnte kein Haftbefehl gegen die ver-
dächtigten Einbrecher beantragt werden, weil die »am Tatort gesicher-
ten Spuren zur Identifizierung der Verursacher nicht geeignet gewesen 
seien« (Wb, S. 254). Er will keinen Zeit- und Geldaufwand betreiben, 
um Bernds Forderung danach zu befriedigen, die Täter nach gericht-
lichen Verfahren zu bestrafen, zur Garantie für sein Eigentum und 
Leben. Bernd ist gezwungen, einen Brief an den Generalstaatsanwalt 
zu schreiben. Darin bittet er »darum, ihm einen Waffenschein auszu-
stellen, da die Justiz offensichtlich nicht willens oder in der Lage sei, 
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Gewalttaten zu ahnden, und er künftig selbst für den Schutz seiner 
Familie sorgen werde« (Wb, S. 281).

Bernd geriet in Lebensgefahr, aber die Täter können aufgrund der 
Ohnmacht der Justiz nicht bestraft werden. Wie Astrid Köhler es tref-
fend zusammenfasst: Bernd fühlt sich »von Polizei und Justiz allein
gelassen«.33 Schließlich fühlt sich Bernd geradezu dazu getrieben, etwas 
gegen die kollektive Apathie des Justizsystems zu tun. Köhler analy-
siert treffend, dass die Kriminalität ein unvermeidliches Nebenpro-
dukt der entfremdeten bürgerlichen Gesellschaft sei: »Jugendliche« 
wollen nicht mehr »den Konsens der bürgerlichen Gesellschaft« tra-
gen; Erwachsenen wird »die Teilhabe an der westeuropäischen Bürger-
lichkeit verwehrt«.34 Wie der Titelheld von Kleists Erzählung Michael 
Kohlhaas (1808/1810) sieht sich Bernd dazu gezwungen, sich selbst 
mit Gewalt zu schützen, wenn Polizei und Staatsanwaltschaft in ihren 
eigentlichen Aufgaben dem Individuum gegenüber versagen. Er nimmt 
einen von Kylow besorgten Revolver an, den er fortan stets in einer 
Aktentasche mit sich trägt. Er übt insgeheim das Laden und das Ent-
laden der Waffe. Er hat nun eine richtige Waffe und braucht sich nicht 
mehr für seine »Signalpistole« (Wb, S. 179) zu schämen.

Am Ende des Romans wird von Bernds gewalttätigem Selbstschutz 
erzählt. In der Nacht des 29. Dezembers beobachtet er, wie ein junger 
Mann sein Auto aus der Garage seines Hauses zu stehlen versucht. Er 
schießt dem Mann direkt in die Brust und der Verwundete flieht heftig 
blutend auf die Straße. Bernd versteckt sich daraufhin in seinem Wohn-
zimmer, ohne die Polizei anzurufen oder dem Verwundeten Hilfe zu 
leisten. Da der Schuss vom Lärm der Silvesterfeierlichkeiten übertönt 
wird, wird der Vorfall von keinem bemerkt. Bernd kauft täglich Zei-
tungen, um heimlich die Nachwirkung seiner Tat zu verfolgen, aber 
es wird nichts darüber berichtet. Die geschehene Gewalt, die er erleidet 
und selber ausübt, hat starke psychische Auswirkungen: Bernd erleidet 
soziale Isolation und kann nicht mehr an das Rechtssystem glauben.

Bernds Haltung zu den Rechtslagen vor und nach der Wende ver-
ändert sich mit seinen Erlebnissen. Nach dem ersten Zwischenfall 
tadelt er die alte DDR: »Es lebt sich leichter […] aber das alte System 
taugte nichts […]. Trotzdem bin ich nicht unglücklich, dass es vorbei 
ist« (Wb, S. 52 f.). Er hegt keine DDR-Nostalgie. Nach seiner Verlet-
zung durch die Einbrecher vermisst er im 12. Kapitel jedoch das bes-
sere Sicherheitsgefühl, das Vertrauen auf das Sicherheitssystem zu 
DDR-Zeiten: »Irgendetwas wurde zerstört, dachte er, es wird nie mehr 
wie früher, irgendetwas ist vorbei« (Wb, S. 170). Das bedeutet, dass 

33	 Köhler (Anm. 3), S. 133.
34	 Ebd., S. 137.
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Bernd dem vom Staat garantierten ruhigen Leben nachhängt, was er 
erst im Nachhinein zu schätzen weiß.

Nach dem Chronisten Hein bedarf Ostdeutschland einer differen-
zierten Analyse. Das träge Arbeitsverhalten der Polizisten und der 
Staatsanwälte sei kein neues Phänomen nach der Wiedervereinigung. 
Bernds Konfrontation mit der Bürokratie, die im Roman als exempla-
risch dargestellt wird, sei eher eine Nachwirkung des alten Systems 
der DDR. Daran kritisiert Hein in einer Rede 1989: »Aus der Arbeiter-
klasse wurde eine Kaste von Berufsbeamten, unkündbar, schlecht 
bezahlt, frustriert und uninteressiert an der eigenen Arbeit.«35

Was die Missstände nach der Wendezeit angeht, richtet sich Heins 
Augenmerk nicht nur auf Ostdeutschland, sondern auch auf Osteu-
ropa. Bernd kann sich gut über die veränderte Lage in Osteuropa 
informieren, durch Gespräche mit seinem polnischen Automechaniker 
Jurek, mit seinem russischen Stammkunden Kylow und mit dem Mit-
spieler im Handballclub Genser, der viel von Kriminalität in Russland 
erzählt. Jurek muss für seine Arbeit in Berlin nach der Wende einen 
hohen Preis bezahlen. Wegen seiner Abwesenheit werden seine Fami-
lienmitglieder in Polen vernachlässigt: Sein Sohn wird Räuber, seine 
Frau will sich scheiden lassen. Der Erzähler legt dem Ausländer Jurek 
eine einfache deutsche Ausdrucksweise durch kurze Sätze in den 
Mund: »Die Frau läßt sich scheiden. […] Sie ist allein. Am Abend, ich 
bin nicht daheim. Nicht wie Sie, Chef. Ich bin hier, sie da, man sieht 
sich nicht. Sie will die Scheidung« (Wb, S. 271). Die vor der Wende 
als erhaben wahrgenommenen Gefühle der Polen wie Stolz und Mut 
sind laut Jurek verlorengegangen: »Früher waren wir stolz, mutig 
und arm. […] heute sind wir nur noch arm« (Wb, S. 121).

Durch das Gespräch von Bernd mit seinem russischen Geschäfts-
partner Kylow im vierten Kapitel kann der Erzähler vom veränderten 
Leben in Deutschland und Russland erzählen. Auf Wunsch Bernds 
bestätigt ihm Kylow Nachrichten über Moskau in deutschen Zeitun-
gen: »In der Zeitung stehen nur schlimme Nachrichten über Mütter-
chen Russland. Wenn man denen glauben will, ist ganz Moskau eine 
Räuberhöhle« voller »Rauschgift, Mafia, Prostitution, Mord und Tot-
schlag« (Wb, S. 44 f.). Kylow verspottet den Ordnungssinn der Deut-
schen: »[I]n Deutschland ist selbst die Bestechung amtlich geregelt. Es 
gibt bei euch Gesetze, die festlegen, wie man Schmiergelder zahlt. […] 
Bei euch müssen sogar die Kriminellen bei ihren Verbrechen Zucht 
und Ordnung halten« (Wb, S. 54).

35	 Hein (Anm. 3), S. 129.
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Eine weitere Auswirkung wird in Bernds Vernachlässigung von 
grundsätzlichen sozialen Beziehungen und familiären Strukturen 
deutlich.

Bernds Eltern sind verstorben. Er hat nur einen Bruder, Peter. 
Aber die Brüder sind voneinander distanziert. Wegen Peters früherer 
Flucht – »mit einem Segelflugzeug der Sportgemeinschaft« (Wb, S. 292) 
in den Westen mit 24 Jahren  – wurde Bernd »Mitwissenschaft bei 
Peters Flucht vorgeworfen« (Wb, S. 293). Bernd wurde aus dem Sport-
flugzeugclub ausgeschlossen. Er musste das Segelfliegen aufgeben. Spä-
ter kann er sich nur damit abfinden, sein Hobby durch das Lesen von 
Büchern übers Flieger auszüben. Anfang Dezember in der Nachwende
zeit besuchen Bernd und Susanne seinen Bruder in Goslar, der als 
Beamter tätig ist. »Die Brüder begrüßten sich förmlich« (Wb, S. 292), 
weil sie sich seit ihrer Trennung immer fremder vorkommen. Trotz 
ihres Treffens entsteht nie wieder eine enge Beziehung zwischen den 
Brüdern, wodurch Bernd eine emotionale Verarmung erlebt.

Bernds Liebesaffären mit jungen hübschen Mädchen entspringen 
seinem neuen Zynismus. Seine Schuldgefühle führen dazu, dass er den 
verdächtigten Ehebruch seiner Frau lieber verschweigt. Als Folge ent-
fremden sich Bernd und Susanne zunehmend. Das wird am Ende des 
Romans angedeutet. Durch das Fenster seines Hauses sieht er verwun-
dert, »wie vertraut seine Frau mit dem Nachbarn spricht.« Susanne 
aber ist kurz danach »nicht mehr zu sehen« (Wb, S. 319). Susannes 
komisches Verschwinden deutet schon das Ende ihrer Ehe an. Mit 
seiner Pistole scheint Bernd mehr Sicherheitsgefühl zu haben. Aber 
in der Tat ist er beinahe von der Welt isoliert, wenn er sich nicht auf 
seine Frau und seinen Nachbarn verlassen kann. Eine zunehmende 
soziale Isolation schleicht sich ein in Bernds ganze Existenz, von sei-
ner Beziehung zu den regelnden Einrichtungen des Rechtsstaats bis 
hin zu seiner eigenen Teilnahme an dem grundlegenden Baustein der 
Gesellschaft: der Familie.

Der Erzähler verschleiert Bernds seelische Einsamkeit und tief
sinnige Krise mit der Schilderung seines ruhigen Gartens: Der zarte 
»Glanz der rosafarbenen Blätter« (Wb, S. 319) von Obstbäumen in 
seinem Garten dient nur als eine Schönheitsschleier für seine schein-
bare »bürgerliche Zufriedenheit«.36

36	 Ebd.
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Fazit

Hein verbindet geschickt seine kritische Einstellung zu Überbleibseln 
der problematischen ostdeutschen Gesellschaftsstruktur und zu neuen 
aktuellen Missständen nach der Wende mit Bernd Willenbrocks per-
sönlichen Erlebnissen. Hiermit ist Hein ähnlich wie Goethe, der mit 
seiner Tragödie Die natürliche Tochter ein »Gefäß« bereiten wollte, 
»worin ich alles, was ich so manches Jahr über die französische Re-
volution und deren Folgen geschrieben und gedacht, mit geziemen-
dem Ernst niederzulegen hoffte.«37

Hein erfüllt seine Chronisten-Rolle im Roman, indem er die subjek-
tive kommentierende Stimme des Protagonisten Bernd Willenbrock 
und anderer Figuren in Dialogen und inneren Monologen mit den 
neutralen und distanzierten Schilderungen des Erzählers verknüpft. 
Sein Wechseln der Erzählperspektiven von erlebter Rede in der 3.  Per-
son und auktorialem Erzählen durch innere Monologe bewirkt genaue 
und lebendige Geschichtsschreibung sowie gute Erzähleffekte bei sei-
nem Lesepublikum bzw. bei der Öffentlichkeit.

Heins Chronik im Willenbrock erweist sich als eine hervorragende 
subjektive Berichterstattung, die Symptome im kranken Ostdeutsch-
land nach der Wende diagnostiziert. Bernds gebrochener Wille durch 
die Bedrohung durch Diebstähle und Einbrüche, Verdrängung durch 
Justizsystem und Isolation von allen sozialen Beziehungen, besonders 
von der Familie, beweist die Notwendigkeit zum Heilen einer solchen 
kranken Gesellschaft. Darin besteht das Ziel von Heins wiederholt 
betonter Chronisten-Rolle.

37	 Johann Wolfgang Goethe, »Tag- und Jahreshefte«, in: Friedmar Apel [u. a.] 
(Hrsg.), Johann Wolfgang Goethe. Sämtliche Werke. Tagebücher, Briefe und 
Gespräche in 40 Bänden, Bd. 17, Irmtraut Schmid (Hrsg.), Frankfurt a. M. 1994, 
S. 9-349, hier S. 67.


